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„D'grau Stätheli unb tfjrt Buebe" roerfen bie ©laubens«
fämpfe ihren blutigen Schein in bie ©efdjehniffe. 3n ben

Stählungen „Unfpunnen", „Beterane3t)t", „Sein3 3iill=
mann" unb .„Die beilige glatnme" roedt ber Dieter ©r«
innerungen an gegenroartsnähere, aber nidjt roeniger be=

roegte Seiten auf.
ïtber roie bie Sanbfcbaft nur Staffage, fo mar ibtn

bas Seitgefdjeben nur Stimmungshintergrunb, nur golie
ber Sanblung, bie gelebtes Sehen, innerfte, tieffte Blenfd)«
licbïeit bar3uftellen fid) bemühte. Da madjte ber Sönner oon
Saocl immer ben entfdjeibenben Stritt 3um Sünftler, roo
ibm biefes Streben am reftlofeften gelang: im „gronbeur",
im „Berlome Sieb", im „Bing i ber ©hetti" unb cor allem
in feinem Bitlaus 9BanueI=Boman. 2ßie febr er hier in
Bachcifcrung feines „Bteifters" mit bem Stoff gerungen,
toie er bie Sragit bes Sünftlertums nachfüblenb in tiefften
Siefen fudjte unb bie Bäitbigung bes Stoffes fid) ab3roang,
bas mochten bie toiffen unb ahnen, bie feinen Aufftieg 311

immer reinerer Sun ft betounbernb oerfolgt hatten.
Bod) ift bie realiftifdje Sunft oon Saoels in ber Site»

raturgefd)id)te nicht gebührenb eingereiht. Bod) fteht hier
als fein Sauptoerbienft bloh regiftriert, bah er bas ©enre
ber Dialctteqählung in bie fchöne Siteratur eingeführt habe.
Auch bas roar eine Sat, unb bie fei ihm hier nod) gefonbert
oerbanït. ©r fdjrieb fein „3ä gäll fo geits" im Bernbeutfd),
genauer: im bernifdjen ©atrijierbeutfd). Das mar feine Spe«
3ialität, feine unbeftrittene Domäne. Bidjt baf? er eine ©r=

3ählung im Dialett fcbrieb, fonbern bah er tonfeguent Dia«
left fdjrieb unb bah er aud) bie fflSiberftrebenbcn 3wang,
Bärnbütfd) 3U lefen, ba3u 3ioang burd) bas Bergnügen, bas
er feinen Sefern bereitete: bas mar feine Dat. Sie hat
bamals roie eine Barole ge3ünbet. Unfer bilber« unb aus«
brudsreicher Dialett tourbe halb — oergeffen toir nicht,
bah Dtto oon ©reper3 gleichseitig für fein geliebtes Bärn«
biitfd) toarb unb ©manuel griebli fein gorfdjerroert begann

eine oielgepflegte Budjfpradje. 3hr Beidjtum an ®e=

mütsroerten, ait poetifdjer Ausbrudstraft, an Anfdjaulidjteit
tourbe an oon Saoels Büdjetn finnfällig unb toirfte roeit
über bie gantons«, ja über bie £anbesgren3e hinaus.

3n biefent Sufamtnenhang ift oon Saoels ^Birtens für
bas bernifdje Seimatfdmhtheater 3U gebenten. ©r ftaub an
ber SBiege ber .öeimatfdjufcbühne heutiger Ausprägung, ©r
hat ihr mit bem Blotio bes „Schmoderlifi" (oon O. oon
©rci)er3 bearbeitet) ein toftbares Angebinbe mitgegeben.
Der bernifchen fiiebhaberbühne *) fdjentte er toeiterbin roeri«
oolle Stüde, genannt fei bloh bas liebenstoürbige Suftfpiel
„Die gfreutifti grou".

2Birflid)teits3ugctoenbet ftanb Bubolf oon Saoel nicht

nur als Dichter, fonbern aud) als Bürger unb Btenfd) ba.
Das tarn burd) bie Dantesreben 3U Sage, bie an feinem
Sarge gefprodjen tourben; gefprodfen toerben muhten, tuollte
man bem Soten bie ©hren antun, bie ein Sehen ooll ber
aufopfernbften Eingabe an bie ©flidften eines Bürgers unb
2Ritmenfd)en oerbicitte, ©flid)ten, toie fie heute bem mit
Jntelligenj unb Btitgefühl begabten Btanne ungefudjt 3u=

fallen.
*

Der ffierftorbene mar am 21. Dejentber 1866 als jiing«
ftes oon 6 Sinbern bes Burgerratsfdjreibers Alesanber
oon Saoel unb feiner grau, einer gebornen oon ïBattenropt,
in bem ©df)aus oben an ber Spitalgaffe, gegenüber ber

Seiliggcifttirdje, geboren. Als Bierjähriger erlebte er bie
Bourbadhseitcn mit feinem fdjon bamals roadjen Jntereffe
für folbatifdje unb biftorifdje Borgänge. Bleibenbe Sinber«
etnbrüde empfing er oon ber ftrengen, frommen oäterlichen
©rsiehung, oon ben politifdjen unb militärifdjen ©eftalten,
bie bei feinem Bater, bamals lebhafter Bolitrfer, ein« unb
ausgingen. Bidjtunggebenb toaren bann auch bie ©rlebniffe

*) 2Bie bie meiften feiner SBerle im Aeriog 31. Stande 3t.«©., Sern
erfdjfenen.

im elterlichen ©ute auf ber Sdjohhalbe brauhen in ber ba«
mais nod) länblichen Umgebung, in ber Serberfdjule, bie er
bis 3ur Btatura burchlief, unb in ben Bfarrhäufern in Dber«
biehbad) unb Bappersroil, roo er in Satein nad)gebrüllt
mürbe. Das Bedjisftubium gab er auf 3U ffiunften ber
©efd)id)te unb ber Siteratur. 3n Seibeiberg ermarb er fid)
ben Dottor ber Boltsmirtfchaft, nad)bertt er oorher in fiau«
fanne, £eip3ig unb Berlin ftubiert hatte, ©r mar begei«
fterter Btilitär, aber auch ber Äunft 3ugetan als begabter
3ei^ner. Der Journalismus rourbe fein Schidfal; in ber
Äebattion bes „Berner Dagblatt" ftanb er halben Degens
im gronbienfte ber Dagespolitif, oon 1905 bis 1915. Da«
mais fprang bie bid)terifd)e Aber in ihm auf; bod) gab er
fich mit Uebeqeugung ben bürgerlichen Bfliihten hin, mar
jahrelang in ber geuerroehr unb in ber Bolitiï als Stabtrat
tätig, ©r lernte fo fein Boit, bas Bernerool! tennen.

Bach feinem Büdtritt aus ber Bebattion mibmete er
fid) gan3 ber Schriftftellerei. Dod) fanb ihn aud) hier bie
Oeffentlidsfeit. Berleger g. Beinharbt in Bafel banb ihm
bie „®arbe" auf, bie er 3U einer 3eitfd)rift oon Sd)toei3er=
geltung hob.

©s fanben ihn aud). bie djaritatioen Sßerte, bie tird)«
Iid)eit Jnftitutionen. ©r oerfagte fid) nicht, ©r gab fich

gegenteils ber ©emeinnühigteit unb bent religiöfen Sehen
fo unbebingt unb fo opferfreubig hin, bah feine ©efunbheit
gelegentlich in grage ftanb. ©r hat ber 5Urd)gemeinbe Bpbed
als Bräfibent unb Btitglieb bes .girchgemeinberates iahr«
3chntelang gebient; ebenfo ber ©efamtürdjgemeinbe ber
Stabt, 3uleh't als Bräfibent ihrer ©efchäftstommiffion. ©r
mar ein führenbes Blitglieb ber 51ird)enfpnobe, er ftanb
mitten in ber eoangelifdien Scffulpolitif als Bräfibent ber
Beuen Btäbchenfdjule. BMbrenb bes grohen Krieges hat
er im Dienfte ber ©efangenenfürforge an leitenber Stelle
geftauben. Smmer, too eine Botpflicht ihn an bie Spihe
ftellte — er hat nod) 3ahlreid)en anbern BSerîen unb 311=

ftitutionen als Bräfibent oorgeftanben — geigte er fich als
geborene gührernatur; mit unentroegtem Bflidjtgefübl, mit
nie oerfagenber Arbeitstraft unb mit einer ©ebulb unb
greunblidjteit, bie alle SBiberftänbe unb Hemmungen über«
manb, fdjuf er ein ßebensroert, bas allein fchon ben Dan!
ber Bachmelt oerbient.

Die Seichenfeier in ber Bpbedfirdje rourbe barum auch

3ur ©hrenfeier, an ber brinnen unb brauhen bie gan3e
Stabt, ja bas gan3e Bernerool! teilnahm. Die Stabt hat
ihm, roie feiner3eit 3. B. 2ßibmann, ein ©hrengrab ge«

fchenft. ©r hat es reid)Iid) oerbient.
Das fdjönfte Dentinal aber ift ihm in ben Siefen bes

Bernerooltes aufgerichtet. Sier lebt fein Dichtermert roeiter
als graft unb ßiilfe 3ur Selbfter3iehung, 311m Streben nach

jenen Sähen bes Jbealistnus unb ber ©ottesnähe, bie im«

mer ber Blidpunft roaren in Bubolf oon Gauels Dichter«
fchaffen. H.B.

Die Beziehungen
Jeremias Gotthelfs zu Solothurn.
Yon W. E. Aeberhardt.

Die Be3iehungen ©otthelfs 3U Solothurn finb ebenfo

oielgeftaltig roie fid) bie ©rroähnungen biefer Stabt im
Schrifttum ©otthelfs äuherft zahlreich finben. Auf ben erften
Blid muh bies Berhältnis in ©rftaunen oerfehen. 2Birf«
lid), ber proteftantifdje Bfarrer Bihius im ©mmental roeit
hinter Burgborf, ber betanntlich auf bas „Stabtgefinbel"
(roie er fich 3roangIos ausbrüdt) nie gut 3U fprechen roar,
ftanb in regem Bertehr mit Solothurn, ber tatholifhen
Stabt, roo 3ubem ein ftanbesberouh'tes Batrisiat 3U Saufe
toar, ein Stabtpatri3iat, roie es bem „geborenen Bepubli«
taner", „bem ginb ber greibeit" foroiefo auf bie Beroen
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„D'Fvau Kätheli und ihri Buebe" werfen die Glaubens-
kämpfe ihren blutigen Schein in die Geschehnisse. In den
Erzählungen „Unspunnen", „Veteranezpt", „Heinz Till-
mann" und ^,Die heilige Flamme" weckt der Dichter Er-
innerungen an gegenwartsnähere, aber nicht weniger be-
wegte Zeiten auf.

Aber wie die Landschaft nur Staffage, so war ihm
das Zeitgeschehen nur Stimmungshintergrund, nur Folie
der Handlung, die gelebtes Leben, innerste, tiefste Mensch-
lichkeit darzustellen sich bemühte. Da machte der Könner von
Tavel immer den entscheidenden Schritt zum Künstler, wo
ihm dieses Streben am restlosesten gelang: im „Frondeur",
im „Verlorne Lied", im „Ring i der Chetti" und vor allem
in seinem Niklaus Manuel-Roman. Wie sehr er hier in
Nacheiferung seines „Meisters" mit dem Stoff gerungen,
wie er die Tragik des Künstlertums nachfühlend in tiefsten
Tiefen suchte und die Bändigung des Stoffes sich abzwang,
das mochten die wissen und ahnen, die seinen Aufstieg zu
immer reinerer Kunst bewundernd verfolgt hatten.

Noch ist die realistische Kunst von Tavels in der Lite-
raturgeschichte nicht gebührend eingereiht. Noch steht hier
als sein Hauptverdienst blotz registriert, datz er das Genre
der Dialekterzählung in die schöne Literatur eingeführt habe.
Auch das war eine Tat, und die sei ihm hier noch gesondert
verdankt. Er schrieb sein „Jä gäll so geits" im Berndeutsch,
genauer: im bernischen Patrizierdeutsch. Das war seine Spe-
zialität, seine unbestrittene Domäne. Nicht daß er eine Er-
zählung im Dialekt schrieb, sondern datz er konsequent Dia-
lekt schrieb und datz er auch die Widerstrebenden zwang,
Bärndütsch zu lesen, dazu zwang durch das Vergnügen, das
er seinen Lesern bereitete: das war seine Tat. Sie hat
damals wie eine Parole gezündet. Unser bilder- und aus-
drucksreicher Dialekt wurde bald — vergessen wir nicht,
dasz Otto von Greperz gleichzeitig für sein geliebtes Bärn-
dütsch warb und Emanuel Friedli sein Forscherwerk begann

eine vielgepflegte Buchsprache. Ihr Reichtum an Ee-
mütswerten, an poetischer Ausdruckskraft, an Anschaulichkeit
wurde an von Tavels Büchern sinnfällig und wirkte weit
über die Kantons-, ja über die Landesgrenze hinaus.

In diesem Zusammenhang ist von Tavels Wirkens für
das bernische Heimatschutztheater zu gedenken. Er stand an
der Wiege der Heimatschutzbühne heutiger Ausprägung. Er
hat ihr mit dem Motiv des „Schmockerlisi" (von O. von
Greperz bearbeitet) ein kostbares Angebinde mitgegeben.
Der beimischen Liebhaberbühne*) schenkte er weiterhin wert-
volle Stücke, genannt sei bloß das liebenswürdige Lustspiel
„Die gfreutisti Fron".

Wirklichkeitszugewendet stand Rudolf von Tavel nicht

nur als Dichter, sondern auch als Bürger und Mensch da.
Das kam durch die Dankesreden zu Tage, die an seinem

Sarge gesprochen wurden: gesprochen werden mutzten, wollte
man dem Toten die Ehren antun, die ein Leben voll der
aufopferndsten Hingabe an die Pflichten eines Bürgers und
Mitmenschen verdiente, Pflichten, wie sie heute dem mit
Intelligenz und Mitgefühl begabten Manne ungesucht zu-
fallen.

Der Verstorbene war am 21. Dezember 1366 als jüng-
stes von 6 Kindern des Burgerratsschreibers Alexander
von Tavel und seiner Frau, einer gebornen von Wattenwyl,
in dem Eckhaus oben an der Spitalgasse, gegenüber der
Heiliggeistkirche, geboren. Als Vierjähriger erlebte er die
Bourbackizeiten mit seinem schon damals wachen Interesse
für soldatische und historische Vorgänge. Bleibende Kinder-
eindrücke empfing er von der strengen, frommen väterlichen
Erziehung, von den politischen und militärischen Gestalten,
die bei seinem Vater, damals lebhafter Politiker, ein- und
ausgingen. Richtunggebend waren dann auch die Erlebnisse

Wie die meisten seiner Werke im Verlag A. Franâe A.-E., Bern
erschienen.

im elterlichen Gute auf der Schotzhalde drautzen in der da-
mals noch ländlichen Umgebung, in der Lerberschule, die er
bis zur Matura durchlief, und in den Pfarrhäusern in Ober-
dietzbach und Napperswil, wo er in Latein nachgedrllllt
wurde. Das Rechtsstudium gab er auf zu Gunsten der
Geschichte und der Literatur. In Heidelberg erwarb er sich

den Doktor der Volkswirtschaft, nachderp er vorher in Lau-
sänne, Leipzig und Berlin studiert hatte. Er war begei-
sterter Militär, aber auch der Kunst zugetan als begabter
Zeichner. Der Journalismus wurde sein Schicksal: in der
Redaktion des „Berner Tagblatt" stand er halben Herzens
im Frondienste der Tagespolitik, von 1905 bis 1915. Da-
mals sprang die dichterische Ader in ihm auf: doch gab er
sich mit Ueberzeugung den bürgerlichen Pflichten hin, war
jahrelang in der Feuerwehr und in der Politik als Stadtrat
tätig. Er lernte so sein Volk, das Vernervolk kennen.

Nach seinem Rücktritt aus der Redaktion widmete er
sich ganz der Schriftstellerei. Doch fand ihn auch hier die
Öffentlichkeit. Verleger F. Reinhardt in Basel band ihm
die „Garbe" auf, die er zu einer Zeitschrift von Schweizer-
geltung hob.

Es fanden ihn auch die charitativen Werke, die kirch-
lichen Institutionen. Er versagte sich nicht. Er gab sich

gegenteils der Gemeinnützigkeit und dem religiösen Leben
so unbedingt und so opferfreudig hin, datz seine Gesundheit
gelegentlich in Frage stand. Er hat der Kirchgemeinde Npdeck
als Präsident und Mitglied des Kirchgemeinderates jähr-
zehntelang gedient: ebenso der Gesamtkirchgemeinde der
Stadt, zuletzt als Präsident ihrer Eeschäftskommission. Er
war ein führendes Mitglied der Kirchenspnode, er stand
mitten in der evangelischen Schulpolitik als Präsident der
Neuen Mädchenschule. Während des grotzen Krieges hat
er im Dienste der Eefangenenfürsorge an leitender Stelle
gestanden. Immer, wo eine Notpflicht ihn an die Spitze
stellte — er hat noch zahlreichen andern Werken und In-
stitutioncn als Präsident vorgestanden — zeigte er sich als
geborene Führernatur: mit unentwegtem Pflichtgefühl, mit
nie versagender Arbeitskraft und mit einer Geduld und
Freundlichkeit, die alle Widerstände und Hemmungen über-
wand, schuf er ein Lebenswerk, das allein schon den Dank
der Nachwelt verdient.

Die Leichenfeier in der Nydeckkirche wurde darum auch

zur Ehrenfeier, an der drinnen und drautzen die ganze
Stadt, ja das ganze Vernervolk teilnahm. Die Stadt hat
ihm, wie seinerzeit I. V. Widmann, ein Ehrengrab ge-
schenkt. Er hat es reichlich verdient.

Das schönste Denkmal aber ist ihm in den Herzen des

Bernervolkes aufgerichtet. Hier lebt sein Dichterwerk weiter
als Kraft und Hilfe zur Selbsterziehung, zum Streben nach

jenen Höhen des Idealismus und der Eottesnähe, die im-
mer der Blickpunkt waren in Rudolf von navels Dichter-
schaffen. 14.8.

Die kesiekuuAeu
^eremÌ38 DottlielLs su Zolotàuro.
Von V?. L. Vebeilrai-ât.

Die Beziehungen Eotthelfs zu Solothurn sind ebenso

vielgestaltig wie sich die Erwähnungen dieser Stadt im
Schrifttum Eotthelfs äutzerst zahlreich finden. Auf den ersten
Blick mutz dies Verhältnis in Erstaunen versetzen. Wirk-
lich, der protestantische Pfarrer Bitzius im Emmental weit
hinter Burgdorf, der bekanntlich auf das „Stadtgesindel"
(wie er sich zwanglos ausdrückt) nie gut zu sprechen war,
stand in regem Verkehr mit Solothurn, der katholischen
Stadt, wo zudem ein standesbewutztes Patriziat zu Hause

war, ein Stadtpatriziat, wie es dem „geborenen Republi-
kaner", „dem Kind der Freiheit" sowieso auf die Nerven
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gab! (Es ift Satfadje, bah
©ottbelf bie Stabt So»
lotburn — roenn matt fo
fagen barf — liebte, roef»
fett fid) aufeer ferner Sa»
terftabt Sern feine anbete
Schroeiserftabt riibmen
fann. Sun, es gab aber
audi oiele Sîomenie im
ßeben unb Schaffen bes
Sdjriftftellers, bie ihn mit
ber fd)önen Stabt am
Wareftranb oerbanben. (Es

foil bier oerfucbt werben,
einmal ben ©rünben nach»
äugeben, roiefo Solotburn
im .Geben unb S3erf
©ottbelfs einen relatio
breiten Saum einnimmt.

I. Stabt unb Ganb.
Sßobl am ftärffien trug

3U biefer folotburnifchen
Orientierung bei ©oit»
belf (roobei natürlich)
„Orientierung" mit Se»
feroe oerftanben fein roül)
bie alte 23erbunbenbeit Solothurn. Gesamtansicht.

ber bernifd)en Oberaar»
gaus mit ber Stabt Solotburn bei. (Es roäre ein
bödjft intereffantes fulturf)iftorifd)es Sbema, einmal ben

Saftoren nachsufpüren, roeldje biefe Serbunbenbeit einer
bernifchen Ganbfdjaft mit ber Stabt Solotburn be=

bingten unb toäbrenb Sabrbunberten erhielten. Sie ift auf
alle gmlle febr alt. Oie ©laubensfpaltung im 16. 3abr=
bunbert but fie 3eitroeife gelodert, aber nidjt unterbinben
fönnen. 3m ©egenteil. 3m bernifch=reformierten Soif bes
Oberaargaus (mir meinen bie ©egenb um Sätterfinben,
Hbenftorf, Koppigen, De^ogenbuchfee, 2ßangen a. 21. ufro.)
lebt fo etroas roie Ôrabition, bas Serouhtfein, bah SdIo»
tburn feine natürliche Sentralftabt fei — aud) „feine Stabt".
Sa fpielen tDirtfdjaftlidje unb fulturelle Sfaftoren mit, aber
and) bie geograpbifd)e Sage. Otefe ©inftellung ber Ganb»
beoölferung bes Cberaargaus 3U Solotburn tourbe oor
allem mächtig genäbrt burd) bie Stabt als Slarftort; fo»
bann mar es bas „KatboIifd)e" — in feinem Stpftifd)»
geheimnisoollen — welches bie reformierte Ganbbeoölferung
abftieh unb 3ugleid) bod) mieber an3og; brittens fpielt ba
ein äftbetifches Stoment mit, bas in feiner 2Iusmirfung
nid)t unterfd)äbt roerben barf: nämlid) bie roirflid) baulieb
fo fd)öne, in ihrer Harmonie unb (Einheit Suhe ausftrömenbe
Stabt, mit prächtiger, bominierenber Katbebrale St. Urfus,
ben ftiloollen, oornebmen .Saus» unb Kird)enfaffaben an
ben Sauptgaffen ber 2IItftabt. Diefe Stabt imponierte (unb
imponiert) gewaltig ber Ganbbeoölferung, bie aus ihren
f<hmar3ruffigen, fd)inbel= unb ftrobbebedten Säufern, aus
einer gar oft 3U nüchtern gehaltenen Sorffirdje fam. Sas
Stabtbilb oon Solotburn macht auch beute auf junge unb
alte Ganbberoohner einen foloffalen ©inbrud. 9ftan meine
ja nicht in ftäbtifd)em Silbungsbufel unb Spröbigfeit, bah
ber Sauer bei ©ottbelf unempfänglich ift für Schönes unb
©rohes! 3d), frage, mo präfentiert fid) Solotburn beffer,
als oon ber alten Sernftrahe auf ber füblidjen 2Inböbe ber
Stabt aus? Sas alles las ©ottbelf aus ber Seele feines
Solfes, bes Solfes im Cberaargau. Siefer Oberaargau ift
ja ber Sdjauplab mehrerer feiner ©r3äblungen. ©r oerbrachte
feine 3ugenb= unb Sünglingsjabre in Uhenftorf. 3ugenb»
einbrüde roirfen lange nach; fie befruchteten feine bichterifche
Shantafie unb Siftion.

So ift es nicht 3ufaII, oielmebr bie ©ottbelf eigene

2BirtIid)feitsfreue, menn in feinen Stählungen biefe 2tn=

bänglid)feit feines Solïes an Solotburn mitfchroingt. Sie
brachte ©ottbelf felber Solotburn näher. Sas oben 2Ius»
geführte Iaht fid) befonbers gut im Soutane „2Bie 2tnne
Säbi 3oroäger haushaltet unb mie es ihm mit bem Softem
gebt" nadjroeifen, beffen Danblungsort Uhenftorf fein foil.

3m „2Inne Säbi" ftebt bas prächtige Kapitel oon
ber ÜSäritfabrt ber Sfamilie 3oraäger. 2tuf bem Sib bes
SBägeli, welches bie Stöbre in recht gemächlichem Schritt
Stabt 3U 3ieh't, boden 2Inne Säbi, bie Säuerin, bie tags»
oorber ©arn bereitgeftellt hatte, um basfelbe 3U oerfaufen,
„benn fo gan3 3'Ieerem roollte es bod) nicht 3'9Särit reiten"
unb ihr einiger Sohn, 3afobIi, ein Sorgenfinb. Dansli,
ber Staren, aber ftunb hinter bem Sibe. „Sad) unb nach
näherte fid) ber blaue Serg. ©s glaube einmal, er fei feit
geftern 2Ibenb ernel ums Salbe geroachfen", fagte Snne
Säbi. ,,©s hätte ihn näd)ti noch gutbings gfchauet unb
gluegt, roo ber 2Beihenftein fei, unb benft, gerabe untenber
fei Solotburn, unb ba fei er urne fline gfi, fo rotten es
braos Dus, aber be es längs, unb jebt gang, er faft bis a
Gimmel uche, unb feien fooiel SBälber barauf unb 2Beibe,
unb es glaube, Ganb auch' noch; es mürbe niemanb es fin»
nen, menn man es nicht felbft fehen tonnte. Sieb bort bie
neue Kird)e", rief es halb barauf, „unb bä gulbig Knopf!
9San fönne gan3 ba3u hinauf, fagen bie Geute, unb ba febe

man bie gan3e Stabt barin unb be fid) felber noch, es grus
eim faft." ,,©s muh bod). be nit ft)", fagte Diansli, „bah
b'Solotburner fei ©elb f)op, menn fi fo gulbig Knöpf auf
ben Kirchtürmen haben; einmal bei uns oermöchte man bas
nicht." „Su ©öbl!" fagte 2Inne Säbi, „ehe besroege haben
fie feines mehr in ben Säden, meil fie es auf ben Sürmen
3'oberft obe hep." 2IIs fie brinnen maren, frug Dansli, roo
er einftellen folle. „©s roiffe bas mäger n'it", fagte 2Inne
Säbi. ,,©s hätte neue oon einer Sntte auf bem Säumärit
gehört, aber es roiffe nicht, ob man borthin b'Soh aud)
mitnehmen fönne. ©s bäid) faft, nit. 2Iber es hätte gehört,
beim 21bler feien bie Sßirtsleute Serner; es bäid). faft, fie
roollten bort einftellen. ©s fd)üd)e neue bie Karibolifcbe,
unb man roiffe nie, roas bie fo mit einem armen Soh an»
fangen fönnten. So ein SOlenfcö fönne öppe 3U ihm felber
Iuege, aber fon es arms Sierli fönne es niemanb fagen,
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gab! Es ist Tatsache, daß
Gotthelf die Stadt So-
lothurn — wenn man so

sagen darf — liebte, roes-
sen sich außer seiner Va-
terstadt Bern keine andere
Schweizerstadt rühmen
kann. Nun, es gab aber
auch viele Momente im
Leben und Schaffen des
Schriftstellers, die ihn mit
der schönen Stadt am
Aarestrand verbanden. Es
soll hier versucht werden,
einmal den Gründen nach-
zugehen, wieso Solothurn
im Leben und Werk
Eotthelfs einen relativ
breiten Raum einnimmt.

I. Stadt und Land.
Wohl am stärksten trug

zu dieser solothurnischen
Orientierung bei Gott-
helf (wobei natürlich
„Orientierung" mit Re-
serve verstanden sein will)
die alte Verbundenheit Soiockurn.
der bernischen Oberaar-
gaus mit der Stadt Solothurn bei. Es wäre ein
höchst interessantes kulturhistorisches Thema, einmal den

Faktoren nachzuspüren, welche diese Verbundenheit einer
bernischen Landschaft mit der Stadt Solothurn be-
dingten und während Jahrhunderten erhielten. Sie ist auf
alle Fälle sehr alt. Die Elaubensspaltung im 16. Jahr-
hundert hat sie zeitweise gelockert, aber nicht unterbinden
können. Im Gegenteil. Im bernisch-reformierten Volk des
Oberaargaus (wir meinen die Gegend um Bätterkinden,
Utzenstorf, Koppigen, Herzogenbuchsee, Wangen a. A. usw.)
lebt so etwas wie Tradition, das Bewußtsein, daß Solo-
thurn seine natürliche Zentralstadt sei — auch „seine Stadt".
Da spielen wirtschaftliche und kulturelle Faktoren mit, aber
auch die geographische Lage. Diese Einstellung der Land-
bevölkerung des Oberaargaus zu Solothurn wurde vor
allem mächtig genährt durch die Stadt als Marktort! so-
dann war es das ^.Katholische" — in seinem Mystisch-
geheimnisvollen — welches die reformierte Landbevölkerung
abstieß und zugleich doch wieder anzog,- drittens spielt da
ein ästhetisches Moment mit, das in seiner Auswirkung
nicht unterschätzt werden darf: nämlich die wirklich baulich
so schöne, in ihrer Harmonie und Einheit Ruhe ausströmende
Stadt, mit prächtiger, dominierender Kathedrale St. llrsus,
den stilvollen, vornehmen Saus- und Kirchenfassaden an
den Hauptgassen der Altstadt. Diese Stadt imponierte (und
imponiert) gewaltig der Landbevölkerung, die aus ihren
schrvarzrussigen, schindel- und strohbedeckten Häusern, aus
einer gar oft zu nüchtern gehaltenen Dorfkirche kam. Das
Stadtbild von Solothurn macht auch heute auf junge und
alte Landbewohner einen kolossalen Eindruck. Man meine
ja nicht in städtischem Bildungsdusel und Sprödigkeit, daß
der Bauer bei Eotthelf unempfänglich ist für Schönes und
Großes! Ich frage, wo präsentiert sich Solothurn besser,
als von der alten Bernstraße auf der südlichen Anhöhe der
Stadt aus? Das alles las Eotthelf aus der Seele seines
Volkes, des Volkes im Oberaargau. Djeser Oberaargau ist
ja der Schauplatz mehrerer seiner Erzählungen. Er verbrachte
seine Jugend- und Jünglingsjahre in Utzenstorf. Jugend-
eindrücke wirken lange nach,- sie befruchteten seine dichterische
Phantasie und Diktion.

So ist es nicht Zufall, vielmehr die Eotthelf eigene

Wirklichkeitstreue, wenn in seinen Erzählungen diese An-
hänglichkeit seines Volkes an Solothurn mitschwingt. Sie
brachte Eotthelf selber Solothurn näher. Das oben Aus-
geführte läßt sich besonders gut im Romane „Wie Anne
Väbi Jowäger haushaltet und wie es ihm mit dem Doktern
geht" nachweisen, dessen Handlungsort Utzenstorf sein soll.

Im „Anne Väbi" steht das prächtige Kapitel von
der Märitfahrt der Familie Jowäger. Auf dem Sitz des
Wägeli, welches die Mähre in recht gemächlichem Schritt
Stadt zu zieht, hocken Anne Bäbi, die Bäuerin, die tags-
vorher Garn bereitgestellt hatte, um dasselbe zu verkaufen,
„denn so ganz z'leerem wollte es doch nicht z'Märit reiten"
und ihr einziger Sohn, Jakobli, ein Sorgenkind. Hansli,
der Mann, aber stund hinter dem Sitze. „Nach und nach
näherte sich der blaue Berg. Es glaube einmal, er sei seit
gestern Abend emel ums Halbe gewachsen", sagte Anne
Bäbi. „Es hätte ihn nächti noch gutdings gschauet und
gluegt, wo der Weißenstein sei, und denkt, gerade untenher
sei Solothurn, und da sei er ume kline gsi, so wien es
bravs Hus, aber de es längs, und jetzt gang er fast bis a
Himmel uche, und seien soviel Wälder darauf und Weide,
und es glaube, Land auch noch! es würde niemand es sin-
nen, wenn man es nicht selbst sehen könnte. Sieh dort die
neue Kirche", rief es bald darauf, „und dä guldig Knopf!
Man könne ganz dazu hinauf, sagen die Leute, und da sehe

man die ganze Stadt darin und de sich selber noch, es grus
eim fast." „Es muß doch de nit sy", sagte Hansli, „daß
d'Solothurner kei Geld hey, wenn si so guldig Knöpf auf
den Kirchtürmen haben? einmal bei uns vermöchte man das
nicht." „Du Eöhl!" sagte Anne Bäbi, „ebe deswege haben
sie keines mehr in den Säcken, weil sie es auf den Türmsn
z'oberst obe hey." AIs sie drinnen waren, frug Hansli, wo
er einstellen solle. „Es wisse das Wäger nit", sagte Anne
Bäbi. „Es hätte neue von einer Pinte auf dem Säumärit
gehört, aber es wisse nicht, ob man dorthin d'Roß auch

mitnehmen könne. Es däich fast, nit. Aber es hätte gehört,
beim Adler seien die Wirtsleute Berner: es däich fast, sie

wollten dort einstellen. Es schliche neue die Kartholische,
und man wisse nie, was die so mit einem armen Roß an-
fangen könnten. So ein Mensch könne öppe zu ihm selber
luege, aber son es arms Tierli könne es niemand sagen,
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was matt mit i£)tn angefangen habe. Und bod), es miiffe
es aufrichtig fagen, es miiffe fid) allemal swängen, wenn
es etwas Rartholifdjes effen folle, es buedjs, es Ejätti neue
nit e ©huft mie angeres, fonbern gan3 e apartigi; nit e räu»
teligi, nit e brännteligi, nit e gräueligi, aber e fartbolifdji.
©s fei bad) furios, baff fo nahe beieinander es alles fo am
bers fei, fogar b'©buft; es ntub e furiofes ©3efe ft) mit bent
Rartbolifebe; es d)önn fie neue nüt bruf orftab." Wis fie
im „Wbler" eingeteilt batten, „trug £>ansli ber ©tähre einen
groben Sad it ad), roorin er Sutter für fie batte, mebr als
ein Ramel 'burd) bie grobe SCüfte Sahara nötig gehabt
bätte. Wber Sansli roar ber ©teinung, bab, toenn bie
©tähre fo manche Stunbe laufen, fogar mandatai fpringcn
miiffe, fo mübte fie auch oerbältnismäbig mebr freffen als
foitft. Ob aber bie gute ©tähre alles befommen, ift un»
befannt geblieben; aber Dansli traute nicht recht, denn ber
StaIIfned)t fd)ien ihm ber Sprache an ein Rartholifcher.
Oer gute £ansli raubte nicht, bab reformierte unb fariljo»
lifdje Stallfned)te oott raegen dem Saber affurat bie gleidje
SReltgion haben." Dab ©otthelf foroobl bie oom £anb»
polf an ©tarfttagen oorgejogenen ©afthäufer (raie Storchen,
.fjirfdjen „Sitten") als and) bie mit ©orliebe aufgefudjten
©infaufsläben (Dud)= unb Rolonialwarengefchäfte, raie Set»
tin =',,Setäng") genau fannte, erfahren wir bin unb toieber.
ffiottbelf weilte aubcr an ©tarfttagen gerne an Sefttagen
in Solothurn. 3m „Uli ber Rnecht" 3eichnet ©ottbelf in
©lifi, ber Dochter bes reichen ©lunggenbauern Soggeli, ein
burd) fein eitles, uarrod)tiges unb hoffärtig=eingebiIbetes
SBefen recht widerliches tDccitfcfji. Die ©omangeftalt biefes
©lifis würbe gelegentlid) oon Rritifern als Rarifatur ge»
fdjolten. Wuf biefen Sorrourf entgegnet ©ottbelf feinem
©erraanbten Rarl ©ihius: „hingegen raieber ift ©lifi feine
oerîerrte Sigur. Du baft am Solotburner Schiebet bie
©auerntodjter nicht gefeben, welche ihre goldenen SRinge
über bie Sanbfdjube trugen, einen fRegenfdjirm offen trugen,
in ber anbern Sand ein elegantes Sonnenfihirmihen, unb
mit grünen Schleiern behaftet raaren. 3d) hätte fie an»
fpuden mögen."

Wis bas gute, etwas befcbränfte Wnne ©äbi im ©tarît»
gewübl feine fieute oerlor unb obendrein bie sunt Stell»
bichein beftellte Rpberlibäurin trob (Suchen und Schelten
nirgends findet, es überall heifet, eben feien fie noch da ge»
raefett, „begann Wnne ©äbi 311 glauben, es fei oerhert unb
fagte, 3'SoIothurn fcf)e man es nidöt fobalb raieber. Die

Donners Rapu3iner hätten ihm
das angerichtet; bie Rehere
feien fdjalus, bab es ihnen noch

nidjts 3U oerbienen gegeben.
Wber 3U denen hätte es feinen
©tauben; wenn fie mehr fönn»
ten als andere £eute, fo wühle
es nicht, warum fie nicht auch

etwas gegen bie Sdöbe fönnten,
fie täten fie ja freffen, bfunber»
bar im Wugften." Und bod)
ftanben bie Rapu3iner bei ber

proteftantifd)en ©eoölferung
des Oberaargaus 3U ©ottbelfs
3eiten in geroiffem Wnfehen unb
Scheu, weil ihnen nachgerühmt
wirb, fie fönnten mehr als
©rot effen. Da fdjidi eine
©äuerin ihr ©täbdjen auf So»
lothurn 3U ben Rapu3inern;
jene habe „fdjon lange nicht
mehr anfen fönnen, und bie
bie hätten etwas, das bfunber»
bar gut wäre dafür." Wn bie
©tad)t bes „©erherens", ,,©e=
rierens", „Dotbetens" ufro.

glaubt nicht nur felfenfeft bie Dürluftfamilie („Die Rä=
ferei in der ©ehfreube"), fonbern noch gan3 anbere £eute
im Ranton Sern. Da half alles ©ifern bes ©räbifanten
nichts, aud) die brafonifdjen Strafen ber bernifdjen Obrigfeit
unb ber ©horgerichte oermochten dies uralte, heibmfd)e ©olfs»
glaubensgut nicht aus3urotten. 3n gewiffen ©ot3eiten fchiefet
biefer ©olfsglaube mächtig ins Rraut. £ag es da nicht
auf ber Sand unb ber 2Beg nicht weit, in foldjen 5Rot=

3eiten (bei Seimfud)ungen in ber gamilie ober im Stall)
beim frommen ©ruber in Solothurn Silfe 3U fudjen; nun
ftanb ber Rapu3iner ja im ©ufe geheimer 2Bunberfräfte.
Der alte ©rempler im „Sauernfpiegel" er3äblt grobfd)lad)tig
oon feinem Dagewerf: „Unterwegs gefeilte fid) eine 3eit=
lang ber oon ©ei3 und Dummheit halb oerrüdte füBagner ©.
mir bei, ber feine Rinder oor Sunger faft oerrebeln läfjt,
unb er3äblte mir ein langes unb breites oon einem feinde,
ben er habe, ber ihn plage auf alle 2Be|ife;! töten wolle er
ihn nun nicht felbft, aber wenn er machen fönnte, baff er
fonft raegfäme, fo follte ihn etwas Schönes nicht reuein.
3d) lieb mich ein mit ihm unb oerfprad) endlich, ©uftig 3U

erhalten oon den Rapu3inern in Solothurn, aber er müffe
mir oier Staufen mitgeben, weil' ich nicht ©elb bei mir
habe, ©r gab fie mir recht gerne, lieber als einem, ber ihm
fein franfes Rind gefunb gemacht hätte ©on da ging
ich 3U ben Rapu3inern unb trug ihnen mein Wnliegen oor.
Sie hatten grobe ffrreube baran unb fagten: „©ellit, ihr
Reh ere, ihr faib äufjter froh über eus, warum' göt ihr nit
3U eue ©farrherre? Wber gellit, bie d)eu äubter nüt als
©Spber näh, es gait aber nit lang meh', fo faib br raieber
alli fatbolifd)." Darauf gaben fie mir 3toei fleine glafch^en,
deren 3nhalt follte man auf 3roei fReifigburbene oerbrennen;
da werbe ein ©eftanf entftehen, als ob ihn ber Deufel felbft
hinterlaffen hätte, unb ber ©ehabte werbe feinen Dob ht
der £uft einnehmen, franf raerben und fterben. ©tit allem
IRefpeft nahm id) bie 3wei SIäfd)d)en ..." 2Bie das ©olf
bei ©rfranfung oon ©tenfd) unb ©ieh ben ÎBafferboftor ober

„©ütterler" im ©ucheggberg ober eben bie ôilfe ber Rapu»
3iner einem ftubierten, einheimifchen Wr3t oor3ieb't, lefen
wir öfters, ©tan lächle nicht etroa ooreilig über ben Wber»

glauben ber „dummen" ©ottbeIffd)en Sauern; ©otthelf hat
ben ffiauern ernft genommen, weil er ihn eben burd) und

bur^ fannte — unb hoch achtete! ©erabe unfere wunder»
füchtige 3eit hat oollenbs fein ©e^t über biefen fogenannten
Wberglauben 311 lächeln. Denn heute floriert das ©efchäft
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was man mit ihm angefangen habe. Und doch, es müsse
es aufrichtig sagen, es müsse sich allemal zwängen, wenn
es etwas Kartholisches essen solle, es duechs, es hätti neue
nit e Chust wie angeres, sondern ganz e apartigi: nit e räu-
keligi, nit e brännteligi, nit e gräueligi, aber e kartholischi.
Es sei doch kurios, daß so nahe beieinander es alles so an?
ders sei, sogar d'Chust: es inuß e kurioses Wese sy mit den,
Kartholische: es chönn sie neue nüt druf vrstah." Als sie

im „Adler" eingestellt hatten, „trug Hansli der Mähre einen
grohen Sack nach, worin er Futter für sie hatte, mehr als
ein Kamel durch die große Wüste Sahara nötig gehabt
hätte. Aber Hansli war der Meinung, daß, wenn die
Mähre so manche Stunde laufen, sogar manchmal springen
müsse, so müßte sie auch verhältnismäßig mehr fressen als
sonst. Ob aber die gute Mähre alles bekommen, ist un-
bekannt geblieben: aber Hansli traute nicht recht, denn der
Stallknecht schien ihm der Sprache an ein Kartholischer.
Der gute Hansli wußte nicht, daß reformierte und kartho-
lische Stallknechte von wegen dem Haber akkurat die gleiche
Religion haben." Daß Gotthelf sowohl die vom Land-
volk an Markttagen vorgezogenen Gasthäuser (wie Storchen,
Hirschen — „Hirzen") als auch die mit Vorliebe aufgesuchten
Einkaufsläden (Tuch- und Kolonialwarengeschäfte, wie Bet-
tin ---- „Betäng") genau kannte, erfahren wir hin und wieder.
Gotthelf weilte außer an Markttagen gerne an Festtagen
in Solothurn. Im „Uli der Knecht" zeichnet Gotthelf in
Elisi, der Tochter des reichen Elunggenbauern Joggeli, ein
durch sein eitles, narrochtiges und hoffärtig-eingebildetes
Wesen recht widerliches Meitschi. Die Romangestalt dieses
Elisis wurde gelegentlich von Kritikern als Karikatur ge-
schölten. Auf diesen Vorwurf entgegnet Eotthelf seinem
Verwandten Karl Bitzius: „Hingegen wieder ist Elisi keine
verzerrte Figur. Du hast am Solothurner Schießet die
Bauerntöchter nicht gesehen, welche ihre goldenen Ringe
über die Handschuhe trugen, einen Regenschirm offen trugen,
in der andern Hand ein elegantes Sonnenschirmchen, und
mit grünen Schleiern behaftet waren. Ich hätte sie an-
spucken mögen."

Als das gute, etwas beschränkte Anne Bäbi im Markt-
gewühl seine Leute verlor und obendrein die zum Stell-
dichein bestellte Zyberlibäurin trotz Suchen und Schelten
nirgends findet, es überall heißt, eben seien sie noch da ge-
wesen, „begann Anne Bäbi zu glauben, es sei verhext und
sagte, z'Solothurn sehe man es nicht sobald wieder. Die

Donners Kapuziner hätten ihm
das angerichtet: die Ketzere
seien schalus, daß es ihnen noch
nichts zu verdienen gegeben.
Aber zu denen hätte es keinen

Glauben: wenn sie mehr könn-
ten als andere Leute, so wüßte
es nicht, warum sie nicht auch

etwas gegen die Flöhe könnten,
sie täten sie ja fressen, b sunder-
bar im Augsten." Und doch

standen die Kapuziner bei der
protestantischen Bevölkerung
des Oberaargaus zu Gotthelfs
Zeiten in gewissem Ansehen und
Scheu, weil ihnen nachgerühmt
wird, sie könnten mehr als
Brot essen. Da schickt eine

Bäuerin ihr Mädchen auf So-
lothurn zu den Kapuzinern:
jene habe „schon lange nicht
mehr anken können, und die
die hätten etwas, das bsunder-
bar gut wäre dafür." An die
Macht des „Verhexens", „Ve-
Xierens", „Totbetens" usw.

glaubt nicht nur felsenfest die Dürluftfamilie („Die Kä-
serei in der Vehfreude"), sondern noch ganz andere Leute
im Kanton Bern. Da half alles Eifern des Prädikanten
nichts, auch die drakonischen Strafen der bernischen Obrigkeit
und der Chorgerichte vermochten dies uralte, heidnische Volks-
glaubensgut nicht auszurotten. In gewissen Notzeiten schießt
dieser Volksglaube mächtig ins Kraut. Lag es da nicht
auf der Hand und der Weg nicht weit, in solchen Not-
zeiten (bei Heimsuchungen in der Familie oder im Stall)
beim frommen Bruder in Solothurn Hilfe zu suchen: nun
stand der Kapuziner ja im Rufe geheimer Wunderkräfte.
Der alte Erempler im „Bauernspiegel" erzählt grobschlächtig
von seinem Tagewerk: „Unterwegs gesellte sich eine Zeit-
lang der von Geiz und Dummheit halb verrückte Wagner G.
mir bei, der seine Kinder vor Hunger fast verrebeln läßt,
und erzählte mir ein langes und breites von einem Feinde,
den er habe, der ihn plage auf alle Wefsep töten wolle er
ihn nun nicht selbst, aber wenn er machen könnte, daß er
sonst wegkäme, so sollte ihn etwas Schönes nicht reuejn.
Ich ließ mich ein mit ihm und versprach endlich, Rüstig zu
erhalten von den Kapuzinern in Solothurn, aber er müsse

mir vier Franken mitgeben, weil' ich nicht Geld bei mir
habe. Er gab sie mir recht gerne, lieber als einem, der ihm
sein krankes Kind gesund gemacht hätte Von da ging
ich zu den Kapuzinern und trug ihnen mein Anliegen vor.
Sie hatten große Freude daran und sagten: „Eellit, ihr
Ketzere, ihr said äußter froh über eus, warum' göt ihr nit
zu eue Pfarrherre? Aber gellit, die cheu äußter nüt als
Wyber näh, es gait aber nit lang meh, so said dr wieder
alii katholisch." Darauf gaben sie mir zwei kleine Fläschchen,
deren Inhalt sollte man auf zwei Reisigburdene verbrennen:
da werde ein Gestank entstehen, als ob ihn der Teufel selbst

hinterlassen hätte, und der Gehaßte werde seinen Tod in
der Luft einnehmen, krank werden und sterben. Mit allem
Respekt nahm ich die zwei Fläschchen ..." Wie das Volk
bei Erkrankung von Mensch und Vieh den Wasserdoktor oder

„Gütterler" im Bucheggberg oder eben die Hilfe der Kapu-
ziner einem studierten, einheimischen Arzt vorzieht, lesen

wir öfters. Man lächle nicht etwa voreilig über den Aber-
glauben der „dummen" Gotthelfschen Bauern: Gotthelf hat
den Bauern ernst genommen, weil er ihn eben durch und
durch kannte — und hoch achtete! Gerade unsere wunder-
süchtige Zeit hat vollends kein Recht über diesen sogenannten
Aberglauben.zu lächeln. Denn heute floriert das Geschäft
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ber $ßaf)tfctger, Aftrologen, Sräutermännlein, Spiritiften,
religofer Selten ic. prima! Donnerroefter, mie biefer
©otthelf bod) bas eroig gleite SSefen bes Sülenfhen
burhfhaut E>at; er fhreibt: „2Ber bas ©hriftentum über
Sorb roirft, roirb ein treibe; unb roer ift roohl blinber
unb mebr ber Auhenroelt 5^ned)t unb mäht Tid? ©öfter
aus Dürlifiöden als eben ein toeibe? S3o haben bie
SBabrfagerinnen mebr Serbienft als im aufgellärten
Saris? Stan fagt, bie 3ext bes blinben ©laubens
fei oorbei! Dröpfe finb's, bie es Jagen. 3a, Sans 3oggi
glaubt nicht mebr, tuas in ber Sibel fleht, unb Sämi
fpöttelt über alles, tuas ber Pfarrer fagt — fie finb
buch über ben blinben ©Iauben hinaus! Oha, ber blinbe
©taube ift noch ba; nur fdjenft man ihn jefct nicht mehr
ber Sibel ober bem Pfarrer. Sans 3oggi hat ihn einer
3eitung gefhenft, uttb ruas bie fagt, unb roenn fie rebet
roie ein Sornuiet) unb lügt tuie ber Teufel fetbft, fo ift
biefes roa'hr unb etnig roabr; er flucht barauf bei allen
3eichen, unb roenn einer bagegen rebet, fo hetht's: Das
ift auch non ben Sumpenhunben einer, too man 3'Dob fdjta
fett tuie b'gdeuge!" „Der ©taube ift bem SCRenfchen

angeboren; fcheint aber ©ottes Sonne nicht hinein, fo
fpudt ber Deufel barein." „Darum fehlte es bem
SBunbermann an Sunben nicht, troh ber aufgeltärten
3eit, unb aus allen Stänben toaren biefe Hunben; benn
bie Stäube finb intuenbig nicht halb fo fehr unterfchieben
tuie in ihren ftleibern."

Stepeli, eine jener febönen grau eng eftalten bei ©oft»
belf, bie ber Dichter mit her3lihfter Anteilnahme unb
hotber fiiebtichteit umgibt unb barfteltt, fagt 00m guten
Doftor SRuebi, ber fein junges Sehen in treuer Auf»
Opferung unb ^Pflichterfüllung aufreibt: „Das fpg nit
e SOtönfh mien e angere, unb bei)S neue gau3 angeri
©ebanfe als anger Sût, es hätte mengift faft bucht, es
fötts mache, roie mes 3'SoIotbum madj oor bene Silbere
i br ©bile, es fött b'Säng 3ämmeöa u Bete." Diefes
©eftänbnis Atepelis, roeldjes fpontan feiner aufrichtigen
unb reinen Verehrung für ben guten Doltor entfprang,
offenbart uns, roie ber Oberaargauer fähig ift, auh in
fpesififch tatbotifchen ©ebräuchen fhöne Seiten 3U er»

Soiothum : St. ürsuskirche mit Baseltor.

btiden. ©otthetf, ber reformierte Sfarrer, ift, roie mir
noch fehen roerben, oor allem als Solitifer für bie fatho»
Iifhe Sirdje in bie Shranlen getreten, er, ber mit jeber
Safer feines Sebens, mit ber Vollmacht bes Propheten
unb ^Pächters ber Seimat, bas altbernifhe ©eiftesgut, bie
bernifh=reformierte Drabition furh'ttos oerteibigt unb über
alles liebt. (Shluh folgt.)

Der Organist von Arnstadt.
Novelle von Ernst Kurt Baer.

©s mar Oftober geroorben, als 3obann Sebaftian Sah
feine Seife nah Sübed antrat. Som Sonfiftorium hatte er
einen oierroöhigen Urlaub erbeten. Sein raftlos ftrebenber
©eift fanb jebod) bei Steifter Surtefjube fo mannigfaltige
Anregungen, bah er fid) nid)t entfhliehen lonnte, bie Ur»
taubsfrift ein3ubalten. Aooember unb Desember gingen oor»
über, erft ©nbe 3anuar fhidte er fid) 31er ^eimreife an.

©ine Ieife Sehnfud)! nah Särbele hatte ihn befallen,
bas roar ©runb genug, überhaupt nah Arnftabt 3urüd=
3ufehren, roo er bereits alle 9JiögM)teifen feiner fünft»
lerifhen ©ntfaltung erfdjöpft hatte.

Sor feiner Abreife nah Sübed maren ©at'harina unb
Särbel ein paarmal 3U ben Hebungen in bie ftirdje ge»
tommen, unb Särbel hatte auh gefungen. Das roaren
fhöne Stunben getoefen, unb bie ©rtnnerung ftimmte ihn
froh. 3m ©eifte hörte er 3uroeiIen ihre liebe Stimme, bie
medte in feiner Sruft ein befeligenbes ©efühl. ©eftört mürbe

bas Silb nur burh bie hartnädige Anmefenheit ©atharinas,
bie mit ihren Ansüglihfeiten fo rafh bei ber iaanb mar.
Sie hatte ja auh oöllig unredjt mit ihren Sefjauptungen,
bentt mit feiner Safe lonnte unb roollte er leine Siebfhaft
anfangen. — 3m ôersensgrunbe tat es ihm jeboh leib,
bafe fie feine Safe mar. —

Stühfam bahnte fid) bie Softfutfdje einen 2Beg; fufe»

höh lag ber Sd)nee, als 3ohann Sebaftian Sah mieber in
Arnftabt einsog. Sor bem Daufe feines Stelloertreters unb
Setters 3ohann ©rnft in ber Sohlgaffe flieg er aus, um
fih fogleih nah etroaigen 3toifhenfäIIen roährenb feiner
Abroefenheit 3U erfttnbigen. Das Seifegepäd lieh er in»
3roifhen in bie „©olbene Srone" am Sebermarft bringen.

©r begrühte auh ©atharina. Die Aahrihten roaren
niht ungünftig, unb als er fih am anbern Storgen bei
feiner oorgefehten Sirhenbe'hörbe melbete, mähte man fein
Aufhebens, ob feiner langen Abroefenheit.

Sein Sehen nahm mieber ben geroohnten ©ang. Am
3roeiten Sonntag im gebruar oerfah er erftmalig mieber
fein Amt als Organift. Aber er mar in3roifd)en ein anbrer
geroorben, bas merften auh bie Sirhenbefuher. Serroirrenbe
Spielmanieren hatte er oon feinem Ausflug nah Sübed
mitgebracht. Seine ©boräle erfhienen ber ©emeinbe plöh»
Iid) fremb, unb hilflos fuhten fie 3mifhen ben mächtigen
Afforben bie belannte SCRelobie, bis enblih niemanb mehr
fähig mar, roeiter3ufingen. Die fühnen 3mprooifationen
3roifhen ben ein3elnen Sers3eilen oerroirrten bie ©emeinbe
oollenbs.

Nr. 43 687

der Wahrsager, Astrologen, Kräutermännlein, Spiritisten,
religöser Sekten :c. prima! Donnerwetter, wie dieser
Eotthelf doch das ewig gleiche Wesen des Menschen
durchschaut hat,- er schreibt: „Wer das Christentum über
Bord wirft, wird ein Heide,- und wer ist wohl blinder
und mehr der Außenwelt Knecht und macht sich Götter
aus Türlistöcken als eben ein Heide? Wo haben die
Wahrsagerinnen mehr Verdienst als im aufgeklärten
Paris? Man sagt, die Zeit des blinden Glaubens
sei vorbei! Tröpfe sind's, die es sagen. Ja, Hans Joggi
glaubt nicht mehr, was in der Bibel steht, und Sämi
spöttelt über alles, was der Pfarrer sagt — sie sind
doch über den blinden Glauben hinaus! Ohä, der blinde
Glaube ist noch da,- nur schenkt man ihn jetzt nicht mehr
der Bibel oder dem Pfarrer. Hans Joggi hat ihn einer
Zeitung geschenkt, und was die sagt, und wenn sie redet
wie ein Hornvieh und lügt wie der Teufel selbst, so ist
dieses wahr und ewig wahr,- er flucht darauf bei allen
Zeichen, und wenn einer dagegen redet, so heißt's: Das
ist auch von den Lumpenhunden einer, wo man z'Tod schla
sött wie d'Fleuge!" „Der Glaube ist dem Menschen
angeboren) scheint aber Gottes Sönne nicht hinein, so

spuckt der Teufel darein." „Darum fehlte es dem
Wundermann an Kunden nicht, trotz der aufgeklärten
Zeit, und aus allen Ständen waren diese Kunden,- denn
die Stände sind inwendig nicht halb so sehr unterschieden
wie in ihren Kleidern."

Meyeli, eine jener schönen Frauengestalten bei Gott-
helf, die der Dichter mit herzlichster Anteilnahme und
holder Lieblichkeit umgibt und darstellt, sagt vom guten
Doktor Ruedi, der sein junges Leben in treuer Auf-
opferung und Pflichterfüllung aufreibt: „Das syg nil
e Mönsch wien e angere, und heyg neue ganz angeri
Gedanke als anger Lüt, es hätts mengist fast duecht, es
sötts mache, wie mes z'Solothurn mach vor dene Bildere
i dr Chile, es sött d'Häng zämmeha u bete." Dieses
Geständnis Meyelis, welches spontan seiner aufrichtigen
und reinen Verehrung für den guten Doktor entsprang,
offenbart uns, wie der Oberaargauer fähig ist, auch in
spezifisch katholischen Gebräuchen schöne Seiten zu er- Sàkâ - St. iirsuàirà «m àeià
blicken. Eotthelf, der reformierte Pfarrer, ist, wie wir
noch sehen werden, vor allem als Politiker für die katho-
lische Kirche in die Schranken getreten, er, der mit jeder
Faser seines Lebens, mit der Vollmacht des Propheten
und Wächters der Heimat, das altbernische Geistesgut, die
bernisch-reformierte Tradition furchtlos verteidigt und über
alles liebt. (Schluß folgt.)

Der DrAaiii8t von ànstaàt.
Novelle von lernst Klart llaer.

Es war Oktober geworden, als Johann Sebastian Bach
seine Reise nach Lübeck antrat. Vom Konsistorium hatte er
einen vierwöchigen Urlaub erbeten. Sein rastlos strebender
Geist fand jedoch bei Meister Burtehude so mannigfaltige
Anregungen, daß er sich nicht entschließen konnte, die Ur-
laubsfrist einzuhalten. November und Dezember gingen vor-
über, erst Ende Januar schickte er sich zur Heimreise an.

Eine leise Sehnsucht nach Bärbele hatte ihn befallen,
das war Grund genug, überhaupt nach Arnstadt zurück-
zukehren, wo er bereits alle Möglichkeiten seiner künst-
lerischen Entfaltung erschöpft hatte.

Vor seiner Abreise nach Lübeck waren Catharina und
Bärbel ein paarmal zu den Uebungen in die Kirche ge-
kommen, und Bärbel hatte auch gesungen. Das waren
schöne Stunden gewesen, und die Erinnerung stimmte ihn
froh. Im Geiste hörte er zuweilen ihre liebe Stimme, die
weckte in seiner Brust ein beseligendes Gefühl. Gestört wurde

das Bild nur durch die hartnäckige Anwesenheit Catharinas,
die mit ihren Anzüglichkeiten so rasch bei der Hand war.
Sie hatte ja auch völlig unrecht mit ihren Behauptungen,
denn mit seiner Base konnte und wollte er keine Liebschaft
anfangen. — Im Herzensgrunde tat es ihm jedoch leid,
daß sie seine Vase war. —

Mühsam bahnte sich die Postkutsche einen Weg,- fuß-
hoch lag der Schnee, als Johann Sebastian Bach wieder in
Arnstadt einzog. Vor dem Hause seines Stellvertreters und
Vetters Johann Ernst in der Kohlgasse stieg er aus, um
sich sogleich nach etwaigen Zwischenfällen während seiner
Abwesenheit zu erkundigen. Das Reisegepäck ließ er in-
zwischen in die „Goldene Krone" am Ledermarkt bringen.

Er begrüßte auch Catharina. Die Nachrichten waren
nicht ungünstig, und als er sich am andern Morgen bei
seiner vorgesetzten Kirchenbehörde meldete, machte man kein

Aufhebens, ob seiner langen Abwesenheit.

Sein Leben nahm wieder den gewohnten Gang. Am
zweiten Sonntag im Februar versah er erstmalig wieder
sein Amt als Organist. Aber er war inzwischen ein andrer
geworden, das merkten auch die Kirchenbesucher. Verwirrende
Spielmanieren hatte er von seinem Ausflug nach Lübeck

mitgebracht. Seine Choräle erschienen der Gemeinde plötz-
lich fremd, und hilflos suchten sie zwischen den mächtigen
Akkorden die bekannte Melodie, bis endlich niemand mehr
fähig war, weiterzusingen. Die kühnen Improvisationen
zwischen den einzelnen Verszeilen verwirrten die Gemeinde
vollends.
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